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Vorwort 
 
Diese Broschüre ist dem Andenken an Albert Jacob (geboren am 27. März 1887 in Irrgang, 
hingerichtet am 17. Juli 1944 im Zuchthaus Brandenburg), einem Zwickauer Bergwerksheizer, 
der aus Menschenliebe handelte und dafür denunziert und hingerichtet wurde, gewidmet.  
Sein Schicksal mahnt im 75. Jahr der Auflösung des Volksgerichtshofes durch die Alliierten, die 
Opfer der Nazijustiz und ihre Geschichte nicht zu vergessen und jede nachwachsende Gene-
ration immer wieder neu die Lehren aus der Geschichte ziehen zu lassen.  
 
Diese Broschüre ehrt auch diejenigen, die als Zwickauer Nachbarn ohne Angst vor Repressa-
lien und mit Bürgersinn mutig für Albert Jacobs Leben eintraten.  
 
Am Zwickauer Schwanenteich befindet sich seit 1948 eine Gedenkstätte.  In einer Steinplatte 
am Rande ist vermerkt: „In dieser Mahn- und Gedenkstätte ruhen 325 Opfer des deutschen 
Faschismus. Ruhm und Ehre ihrem Andenken.“  
Nichts erinnert an die gleichwohl bekannten Namen einiger der dort beigesetzten Opfer der 
Nazidiktatur und ihre Geschichte. Der für ihre ansprechende Architektur gelobten Anlage wird 
zugleich ein „nachlässiger Umgang mit den bestatteten Toten bescheinigt“, nichts außer die-
ser Tafel ließe heute erahnen, dass es sich nicht nur um ein Mahnmal, sondern auch um eine 
Massengrabstätte handelt1. 
 
Dieser Ort ist die Grabstätte für Albert Jacob.  
Albert Jacobs Urne wurde nach dem Zweiten Weltkrieg zunächst aus dem Zuchthaus Branden-
burg nach Zwickau überführt und am 7. Juli 1946 auf dem Hauptfriedhof der Stadt beigesetzt.  
Mit der Grundsteinlegung des von dem Dresdner Architekten Kurt Bärbig entworfenen Ehren-
mals2 am Zwickauer Schwanenteich wurde Jacobs Urne am 30. Mai 1948 gemeinsam3 mit de-
nen von Josef („Sepp“) Dirnberger (geboren 14.03.1906 in Nattermoss, gestorben 02.12.1947 
in Zwickau), Willy Flügel (geboren 27. Juni 1904 in Zwickau, hingerichtet am 13.11.1944 im 
Zuchthaus Brandenburg) und Marie Helene Heymann, geborene Börner (geboren 26. Dezem-
ber 1912 in Crimmitschau, gestorben 04. Januar 1944 im KZ Ravensbrück) und eines weiteren 
Zwickauer Antifaschisten dorthin umgebettet und in einer Gruft unter dem Gedenkstein bei-
gesetzt.  
 
Eine traurige deutsche Parallele der nun miteinander ruhenden Opfer der Nazi-Justiz:  
Auch die am Schwanenteich bestatteten Flügel und Heymann sind - wie Jacob - Opfer von 
Denunziationen in der Zeit des Nationalsozialismus geworden, ihrer wird indes – anders als 
bei Jacob – heute auch in der Stadt gedacht. Der völlig unpolitische Willy Flügel, nach dem 
eine Zwickauer Siedlung benannt ist, wurde von einer Nachbarin wegen einer läppischen, 
während des Karnickelschlachtens getätigten Anti-Hitler-Bemerkung bei der Frau des NSDAP-
Ortsgruppenleiters Hölzel angeschwärzt, von Roland Freissler am Volksgerichtshof zum Tode 
verurteilt und am 13. November 1944 hingerichtet.  

 
1 Peter Fibich, Gedenkstätten, Mahnmale und Ehrenfriedhöfe für die Verfolgten des Nationalsozialismus. Ihre 
landschaftsarchitektonische Gestaltung in Deutschland 1945 bis 1960 (Dissertation), abgerufen unter URL 
https://d-nb.info/96354960X/34 am 04.07.2020, S. 72 
2 ebenda S. 69 ff, auch zum Gestaltungswettbewerb der Gedenkstätte Schwanenteich und zur Baugeschichte  
3 vgl. Bundeszentrale für politische Bildung, Gedenkstätten für die Opfer des Nationalsozialismus - Eine Doku-
mentation, Band II, Bonn 2000; S. 773 
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Marie Helene Heymann wiederum, heute Namensgeberin einer Zwickauer Straße, wurde von 
Elly Oertel, der Schwester des bekannten Geraer Widerstandskämpfers Erwin Panndorf, der 
zusammen mit Heymanns  Bruder Willy Börner aus der Sowjetunion kommend zur Organisie-
rung von Widerstandsgruppen mit dem Fallschirm abgesprungen war und für die Heymann 
den Kontakt zu Panndorfs Familie suchte, bei der Gestapo verraten, am 12. Juli 1942 verhaftet 
und am 4. Januar 1944 im KZ Ravensbrück umgebracht.  
 
In der Gruft hinter dem Mahnmal in Richtung Ziegelwiese ruhen neben den fünf Zwickauer 
Antifaschisten auch 320 namentlich unbekannte Tote aus dem Außenlager des KZ Flossenbürg 
im Werk Horch und in  Mülsen St. Micheln, deren Urnen bereits am 12. August 1945 dort 
bestattet wurden4. 
 
Die „Freie Presse“ aus Chemnitz berichtete am 31. Mai 1948 von der Grundsteinlegung, dass 
die Gedenkstätte im Zentrum von Zwickau für alle Zeiten mahnen soll, „nie wieder zuzulassen, 
dass deutsche Menschen eine derartige Völkerverhetzung, menschliche Niedertracht und ei-
nen solch teuflischen Rassenwahn…säen“.  
Am 13. September 1948, als sich Albert Jacobs Verhaftung zum fünften Mal jährt, berichtet 
die „Freie Presse“ über die am 11. September 1948 erfolgte feierliche Einweihung des in 
35.000 Arbeitsstunden errichteten „steinernen Mahners“ am Zwickauer Schwanenteich. Ja-
cobs Name wird in dem Bericht nicht erwähnt, niemand in der Öffentlichkeit erfährt, dass er 
dort mitten in Zwickau seine letzte Ruhe findet. Und auch kein heutiger Spaziergänger am 
Schwanenteich kann auch nur erahnen, dass er vor oder auf dem Grab von Jacob steht. Ob-
wohl die Gedenkstätte am Schwanenteich eine Kriegsgräberstätte ist, sind auch heute die Na-
men der bekannten Toten nicht kenntlich gemacht. Niemand erfährt durch eine Inschrift die 
Lebens- und Sterbensgeschichte. 
Die mit dieser Broschüre dargestellte Geschichte von Albert Jacob und seiner Familie will das 
Vergessen beenden. Sie ist Mahnung, dass politischer Radikalismus, Rassismus und Hass am 
Ende zu staatlich sanktioniertem Mord an den eigenen Bürgern führten.  
Albert Jacobs Schicksal stellt aber auch Fragen an die deutsche Erinnerungskultur vor und nach 
der deutschen Wiedervereinigung. Zu fragen ist, wie es bisher möglich war, dass das persön-
liche Schicksal der Frau, die Jacob verriet, große öffentliche Aufmerksamkeit und Mitgefühl 
erhielt, während das hingerichtete Opfer dem Vergessen anheimgestellt wurde. 
 
Mein herzlicher Dank gilt insbesondere Herrn Benny Dressel vom Stadtarchiv Zwickau, der es 
mir ermöglichte, den Faden der Lebensgeschichte von Albert Jacob überhaupt aufzunehmen. 
Ebenso danke ich den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des Bundesarchivs, des Sächsischen 
Staatsarchivs, des Archivs der Stadt Falkenstein/Vogtl., des Archivs der Freien Presse Chem-
nitz, des Landesarchivs Berlin, des Deutschen Rundfunkarchivs, der Friedhofsverwaltung 
Zwickau und der Gedenkstätte Brandenburg an der Havel für ihre kompetente und freundliche 
Unterstützung. 
 
Hilden/Zwickau, im Juli 2020 
 
Sven Hüber 
 

 
4 Ulrich Fritz/Steven Simmon, Zwickau, in: Wolfgang Benz/Barbara Diestel (Hrg.), Der Ort des Terrors. Ge-
schichte der nationalsozialistischen Konzentrationslager, Band 4 Flossenbürg, Mauthausen, Ravensbrück, S. 285 
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Paul Albert Jacob 
 

Bergwerksheizer aus Zwickau 
Zum Tode verurteiltes und hingerichtetes Opfer des Volksgerichtshofes 

 
 
Der Lebensweg von Albert Jacob5 bis 1943 
 
Paul Albert Jacob wurde am 27. März 1887 in Irrgang bei Falkenstein/Vogtland als Sohn des 
Maurers Heinrich Wilhelm Jacob und seiner Frau Henriette Emilie Jacob, geb. Rudolph, gebo-
ren1. Die Familie hatte fünf Kinder. Die Mutter verstarb bereits im Jahr 1900.  
 
Albert Jacob lernte nach Beendigung der Volksschule zunächst bei seinem Vater das Maurer-
handwerk. 1903 ging er wegen der schlechten heimatlichen Lebensverhältnisse nach Ham-
burg, arbeitete zunächst in verschiedenen Fabriken und in der Landwirtschaft, um nach einiger 
Zeit bei der deutschen Handelsmarine als Heizer auf einem Frachtschiff anzuheuern, mit dem 
er rund um den Globus unterwegs war.  
 
Vom 12. September 1907 bis zum 20. September 1910 leistete Jacob als Heizer auf einem 
Kriegsschiff Wehrdienst bei der Kaiserlichen Marine.  
 

Anschließend fuhr er wieder bei der deutschen Handelsmarine zur See, um dann in Oberlau-
terbach bei Falkenstein als Stricker zu arbeiten. Am 8. Juni 1913 heiratete er die Strickerin 
Hedwig Helene Jacob, geborene Preiss. Aus der Ehe ging der 1920 geborene gemeinsame Sohn 
Gerhard hervor.  
 
Nach Ausbruch des I. Weltkrieges musste Jacob erneut als Heizer auf einem Kriegsschiff Mili-
tärdienst leisten und war vom 2. August 1914 bis zum 28. Oktober 1919 Angehöriger der Kai-
serlichen Marine. Nach seiner Entlassung aus der Marine begann er, im Bergbau tätig zu wer-
den. 1921 zog Jacob nach Zwickau-Pölbitz, wo er als Heizer im Bergbau Arbeit fand. Bis zu 
seiner Verhaftung am 13. September 1943 arbeitete Jacob als Heizer auf dem „Bürgerschacht 
II“ im Erzgebirgischen Steinkohlen-Aktien-Verein (ESTAV) in Zwickau. 
 
Ab April 1935 lebte Jacob mit seiner Familie in der Schlachthofstraße 15 in Zwickau. Das Mitte 
der 30er Jahre gebaute Haus mit der Eckbetonung gilt heute als städtebaulich bedeutsam.  Die 
Tragödie, die zwischen September 1943 und Juli 1944 die sechzehn Familien dieses Hauses in 
Atem und zusammenhielt, zeichnete sich damals noch nicht ab.  
 
Keine Tafel, kein Stolperstein erinnert heute an Jacob und auch nicht an den Mut und den 
Zusammenhalt der damaligen Bewohner. 
 
Über dem Eingang des Hauses prangt die Inschrift „Wo Fried + Einigkeit/regiert/da wird das 
ganze Haus/geziert“.  
 

 
5 Biografischen Angaben nach: Strafprozessakte Albert Jacob, 5 Bände, Bundesarchiv Signatur R 3018/1006,  
Lebenslauf Albert Jacob nach Angabe seines Sohnes Gerhard Jacob, Bundesarchiv Signatur DY 55/V 278/6/782, 
und OdF/VVN-Akte Hedwig Jacob, Sächsisches Staatsarchiv Chemnitz,  Bestand 30413 Abt. 9 Nr. 51042 
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Das Wohnhaus von Albert Jacob, Schlachthofstraße 15 in Zwickau  
Bild: Hüber 
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Adressbuch Zwickau und Umgebung 1940/41. Links unter „15“ aufgeführt die Bewohner des Hauses Schlacht-
hofstraße 15. Familie Jacob lebte im Erdgeschoss. 
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Politisches Engagement in der Weimarer Republik 
 

Seit dem Jahr 1919 engagierte sich Albert Jacob gewerkschaftlich im Zentralverband der Ma-
schinisten und Heizer, einer später dem Allgemeinen Deutschen Gewerkschaftsbund (ADGB) 
zugehörigen Gewerkschaft, wo er einige Zeit als Unterkassierer aktiv und bis zur Gleichschal-
tung der Gewerkschaften 1933 Mitglied war. 
 
Im Jahr 1921 trat Jacob dem „Roten Frontkämpfer Bund“ (RFB) bei und wurde auch Mitglied 
der Kommunistischen Partei Deutschlands (KPD) in der Ortsgruppe Zwickau-Pölbitz6, der er 
bis zu deren Verbot 1933 angehörte.  Zudem war er der „Roten Hilfe“ beigetreten.  
 
Im November 1932 kandidierte Albert Jacob bei den Wahlen zur Stadtverordnetenversamm-
lung von Zwickau für die KPD, ohne jedoch gewählt zu werden; von den 37 Sitzen erringen die 
NSDAP 13, die SPD 10 und die KPD nur 77. 
 
 
 

   
 
Zeitgenössische Wahlplakate für die KPD in der Zeit der Weimarer Republik 

 
 

 
6 vgl. Erklärung von Karl Lauer, Leiter der KPD-Ortsgruppe Zwickau-Pölbitz, in: OdF/VVN-Akte Hedwig Jacob, 
Sächsisches Staatsarchiv Chemnitz, Bestand 30413 Abt. 9 Nr. 51042 
7 Lu Seehers, Die Inszenierung Zwickaus als Vorreiterstadt, in: Adelheid von Saldern (Hg.), Inszenierter Stolz: 
Stadtrepräsentationen in drei deutschen Gesellschaften (1935 - 1975), S. 200 
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In der DDR-Literatur zum Antifaschismus in Zwickau wird Jacobs illegale Arbeit nach der 
Machtergreifung der Nationalsozialisten nur ganz am Rande erwähnt8, in der westdeutschen 
oder Nach-Wende-Literatur über den Widerstand gegen die Nazi-Diktatur und die Opfer der 
NS-Justiz überhaupt nicht. Der Widerstandskämpfer und nach dem Krieg Bürgermeister von 
Königswalde, Karl Lauer, Leiter der KPD-Ortsgruppe Zwickau-Pölbitz von 1924 – 1935, be-
zeugte nach Kriegsende9, dass Jacob in den ersten Jahren nach 1933 illegales Material, darun-
ter die „Rote Fahne“ im Kleinformat, für die örtliche Widerstandsgruppe versteckte und „sein 
Geheimnis gewahrt und keinen Genossen verraten“ habe. Auch der Zwickauer Widerstands-
kämpfer Oskar Dietel bestätigte die illegale Arbeit von Jacob, er habe ihn indes oft gewarnt, 
weil er befürchtete, was später eintrat.10 
 

 
 
Eine Sonder-Ausgabe der meist in der Tschechoslowakei illegal gedruckten und in das Deutsche Reich geschmug-
gelten „Roten Fahne“ von 1937, die nur von Hand zu Hand weitergegeben wurde. Jacob versteckte solche Zei-
tungen nach der Machtergreifung der Nationalsozialisten. 

 
8 So heißt es über Albert Jacob in einer Erinnerungspublikation zu Bruno Badstübner: „Nach Verhaftung des Ge-
nossen Jakob, Albert, der dann hingerichtet wurde, unterstützte er dessen Ehefrau...“, in:  
Ehrendes Gedenken - Zwickauer Arbeiterfunktionäre und Widerstandskämpfer, Beiträge zur Geschichte der 
Zwickauer Arbeiterbewegung, Heft III, SED-Kreisleitung Zwickau-Stadt, 1966, S. 40  
9 Erklärung von Karl Lauer, in: OdF/VVN-Akte Hedwig Jacob, Sächsisches Staatsarchiv Chemnitz, Bestand 30413 
Abt. 9 Nr. 51042 
10 Bestätigung von Oskar Dietel vom 20.07.1950, ebenda 
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Der Zwickauer Widerstandskämpfer Bruno Badstübner berichtete  1950 , dass er 1941 bis 
1943 mit Jacob „zusammen illegal gearbeitet“ habe, indem sie „die sowjetischen Nachrichten 
abgehört und weiter verbreitet“ und sie „die Botschaften von Kriegsgefangenen in der Sowjet-
Union [...] den Angehörigen [haben] schriftlich zukommen lassen“.11 
 
Nach der Gleichschaltung der Gewerkschaften wurde Jacob 1933 in die „Deutsche Arbeits-
front“ (DAF) übernommen. Im Jahr 1934 trat er der Marinekameradschaft des Deutschen 
Reichskriegerbundes „Kyffhäuser“ bei, den er 1941 nach der Eingliederung in den NS-Reichs-
kriegerbund wieder verließ. Seit 1936 war Jacob Mitglied der der NS-Volkswohlfahrt (NSV). 
 
Mit dem zeitlichen Fortschreiten der Nazidiktatur zogen sich Albert Jacob und seine Familie 
sehr zurück. Nur mit wenigen alten Gefährten blieb Jacob in Kontakt, er gehörte keiner orga-
nisierten Widerstandsgruppe an. 
 
 
 
Lebensabbruch 1943 - Denunziation durch Margret Bechler (geb. Dreykorn) und Kollegen 
 
Albert Jacob besaß ein empfangsstarkes „Siemens Super 37“-Radio mit Kurz-, Mittel- und 
Langwelle. 
Propagandaminister Joseph Goebbels hatte in der ersten Hälfte des Jahres 1939 als Teil der 
ideologischen Kriegsvorbereitung die Medien des Auslands mehrfach als „Lügenpresse“ cha-
rakterisiert. Seit dem 1. September 1939 war das Hören sogenannter „Feindsender“ im Deut-
schen Reich verboten und unter Strafe gestellt, die Weiterverbreitung der gehörten Nachrich-
ten konnte sogar mit dem Tode bestraft werden. Albert Jacob hörte trotzdem neben „Radio 
Moskau“ und dem schweizerischen Radiosender „Beromünster“ sowie dem „Londoner Rund-
funk“ seit Ende August 1943 auch den anfangs drei Mal täglich ausstrahlenden   „Sender 
‚Freies Deutschland’“ des Nationalkomitees Freies Deutschland (NKFD) ab, der seit dem 18. 
Juli 1943 arbeitete.  
In der Sendung „Heimatdienst“ dieses Radiosenders sandten in der Sowjetunion kriegsgefan-
gene deutsche Wehrmachtsoldaten unter Angabe der Anschrift der Familie in Deutschland 
Grüße und Überlebenszeichen an ihre Angehörigen und baten die Hörer, diese weiterzuleiten.  
Mehr als ein halbes Jahr zuvor hatte der Krieg eine Wende erfahren. Nach der Schlacht von 
Stalingrad waren 91.000 deutsche Soldaten in sowjetische Gefangenschaft geraten, viele gal-
ten als vermisst. Im Februar 1943 befanden sich 256.918 deutsche Wehrmachtsoldaten in 35 
sowjetischen Kriegsgefangenenlagern, ihre Zahl stieg 1944 auf mehr als 700.00012. Ihre Fami-
lien im Deutschen Reich waren ohne jedes Lebenszeichen. Die Sowjetunion war nicht der 1929 
verabschiedeten Genfer Konvention über die Behandlung der Kriegsgefangenen beigetreten. 
Umgekehrt hatte Hitlers Regime entschieden, die Schutzvorschriften der Genfer Konvention 
auf sowjetische Gefangene nicht anzuwenden. Das bedeutet, dass auch deutsche Gefangene 
aus der Sowjetunion keine Post mit Lebenszeichen schicken konnten.  
 
An diesen Umstand knüpfte das Konzept des „Heimatdienstes“ des „Senders ‚Freies Deutsch-
land‘“ an. 

 
11 Bestätigung von Bruno Badstübner vom 18.07.1950, OdF/VVN-Akte Hedwig Jacob, Sächsisches Staatsarchiv 
Chemnitz, Bestand 30413 Abt. 9 Nr. 51042 
12 Wissenschaftlicher Dienst des Deutschen Bundestages, Deutsche Kriegsgefangene in sowjetischem Gewahr-
sam, Ausarbeitung WD 1 – 3000 – 011/11 vom 31.01.2011 
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Flugblatt des „Nationalkomitee Freies Deutschland“ mit dem Aufruf, den Sender des NKFD zu hören, Bundesar-
chiv DR 510/19 
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Als Erkennungsmelodie des Radiosenders diente Ernst Moriz Arndts Vaterlandslied „Der Gott, 
der Eisen wachsen ließ, der wollte keine Knechte…“, dann meldet sich die Stimme „Achtung, 
Achtung, hier spricht der Sender des Nationalkomitees Freies Deutschland! Wir sprechen im 
Namen des deutschen Volkes! Wir rufen zur Rettung des Reiches!“.  
 
Neben liberal gehaltenen Nachrichten und Anti-Hitler-Predigten von Wehrmachtspfarrern 
war es vor allem der „Heimatdienst“, der immer mehr Hörer im Deutschen Reich anzog. Denn 
die Redakteure des Senders zogen mit Schallplattenaufnahmegeräten durch die Kriegsgefan-
genenlager. Gefangene konnten ihre Grüße an ihre Familien aufsprechen, diese wurden in der 
Rubrik „Heimatdienst“ nach Deutschland gesendet. Die Soldaten gaben den Namen und die 
Anschrift ihrer Angehörigen durch und baten die Hörer, ihren Familien die Überlebenszeichen 
zu überbringen.  
 
Über die Arbeit des Senders berichtete der NKFD-Mitarbeiter Anton Ackermann:  
„Vom 20. Juli 1943 an erreichten wir für die Empfangsgeräte mit Kurzwellenteil den Raum 
ganz Deutschlands und weit darüber hinaus. Schon während des Krieges war uns bekannt, 
dass der Sender ›Freies Deutschland‹ überall in der Heimat und von Wehrmachtsangehörigen 
nicht nur an der Ostfront, sondern auch in Frankreich, Holland, Belgien, in Norwegen und Dä-
nemark, von den deutschen Antifaschisten, die in den Partisaneneinheiten in Jugoslawien und 
Griechenland mitkämpften, abgehört wurde. Von den antifaschistischen Widerstandsorgani-
sationen in der Schweiz, in Schweden, England, selbst in Mexiko und den Vereinigten Staaten 
erhielten wir Berichte über die Wirkung des Senders. Von neuen Kriegsgefangenen wussten 
wir, dass unter einigermaßen günstigen meteorologischen Bedingungen schon 1943 der Sen-
der mittels verschiedenster Empfänger mit Kurz- und Mittelwellenteil, vom Tornistergerät bis 
zum Heimempfänger, aufgenommen werden konnte. Der Hörerkreis war von Beginn ein brei-
ter, weil damals in Deutschland und in der Wehrmacht viel gehörte Auslandssender auf uns 
aufmerksam machten. [...] Der sowjetische Rundfunk war also durchaus nicht der einzige 
staatliche Rundfunk, der über das Nationalkomitee und den Offiziersbund informierte. Auch 
solche großen, einflussreichen Stationen wie Beromünster (Schweiz) und Brazzaville (einer der 
Sender der französischen Exilregierung) brachten laufend Wiederholungen aus den Übertra-
gungen des Senders ‚Freies Deutschland‘.“13 
Der Redakteur Hans Mahle seinerseits „fährt in alle Teile der Sowjetunion bis nach Baschkirien 
und sammelt Zehntausende von Heimatgrüßen gefangener Soldaten und Offiziere, die dann 
in Gruß- und Wunschsendungen ihren Platz finden.“14 
 
Hitlers Apparat versuchte, den Sender zu stören, allerdings nur mit mäßigem Erfolg.  
Tausende folgten den Aufrufen der Gefangenen und informierten die Familien. Es ist verbürgt, 
dass die Weitergabe von Nachrichten über Soldaten in sowjetischer Gefangenschaft in hohem 
Maße erfolgte, zumeist aus Mitgefühl mit den Angehörigen15. Das Kalkül der Radiomacher 
ging auf, durch den „Heimatdienst“ wurden neue Hörergruppen im Deutschen Reich erschlos-
sen.  
 

 
13 Anton Ackermann: Das Nationalkomitee »Freies Deutschland« – miterlebt und mitgestaltet. MS, S. 63. In: 
SAPMO-BArch: NY 4509, K. 3. 
14 Katharina Riege, Einem Traum verpflichtet: Hans Mahle – eine Biographie, Hamburg 2003, S. 161 
15 vgl. Michael P. Hensle, Runkfunkverbrechen: Das Hören von „Feindsendern“ im Nationalsozialismus, Berlin 
2003 
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Ende August 1943 hörte Albert Jacob im „Heimatdienst“ die Grüße von Feldwebel Max Kieß-
ling aus Selb an seine Mutter und am 3. September 1943 die Familiengrüße von Major Bern-
hard Bechler aus Altenburg: „Hier ist Major Bechler. Ich bitte die Hörer, viele Grüße an meine 
Frau auszurichten. Ich bin in sowjetischer Kriegsgefangenschaft und es geht mir gegenwärtig 
sehr gut.“16  
 
Albert Jacob schrieb zunächst am 1. September 1943 an die Mutter von Feldwebel Kießling 
und trifft sich mit ihr am 11. und 12. September 1943 in Zwickau.  
 
Beflügelt von der Dankbarkeit und Beruhigung der Mutter Kießling nutzte Jacob seinen seit 
sechs Wochen ersten arbeitsfreien Tag, um zu der Majorsfrau Bechler zu fahren. Am 13. Sep-
tember 1943 macht sich Jacob auf nach Altenburg in Thüringen, um Margret Bechler das ge-
hörte Lebenszeichen ihres Mannes zu überbringen. Er hat auch einen anonym verfassten Brief 
dabei, falls er Margret Bechler nicht antrifft. 
 
Margret Bechler wohnt in Altenburg in der Barbarastraße 26 in einer Wehrmachtssiedlung. 
Offiziersfrauen und Zahlmeister der Wehrmacht leben dort gut versorgt ein auskömmliches 
Etappenleben mitten im Krieg; ein Wehrmachstmajor verdiente das fünffache eines Arbeiters. 
Man achtet auf Status, Dünkel und mit wem der Nachbar Umgang hat.  
Auch Margret Bechler hat sich in dieser von sich selbst eingenommenen Welt der Berufssol-
datenfamilien und zur Schau getragene Gutbürgerlichkeit eingerichtet, mit zwei Kindern lebt 
sie in einer hochherrschaftlichen Wohnung, vom Arbeitsdienst befreit, jeden Monat ein üppi-
ges Offiziersgehalt auf dem Konto, führt einen Schrebergarten.  
Sie glaubt an Gott, den Führer, ihre Mutterrolle und daran, dass sich das Schicksal ihres ver-
missten Mannes, den sie schon vor Stalingrad lange nicht mehr gesehen und gehört hatte, 
irgendwie zum Guten fügen wird. 
 
Als Albert Jacob kurz nach halb zehn Uhr morgens bei Margret Bechler klingelt, kann er nicht 
wissen, dass bereits am 2. September 1943 ein anderer Hörer der Nachricht ihres Mannes bei 
ihr gewesen war, um das gehörte Lebenszeichen zu überbringen. Er kann nicht ahnen, dass 
Margret Bechler, der vollkommen bewusst ist, dass „auf das Abhören feindlicher Sender die 
Todesstrafe stand“17, bereits diesen unbekannten Boten des Überlebens am 5. September 
1943 bei der Kriminalpolizei in Altenburg angezeigt, der Polizei schon acht Briefe von weiteren 
Hörern übergeben und an einer Hausdurchsuchung bei einem als Widerstandskämpfer ver-
dächtigten Mann in Altenburg teilgenommen18 hatte, weil sie „mit den illegalen Tätigkeiten 
nicht einverstanden war“ und „mit dem Hingehen zur Gestapo die Haltung unserer Familie 
zum Ausdruck bringen“ wollte19.  

 
16 Vernehmungsprotokoll von Albert Jacob bei der Gestapo Gera vom 14. September 1943, in: Strafprozessakte 
Albert Jacob, Bundesarchiv Signatur R 3018/1006, Bd. 1 Bl. 13 
17 Margret Bechler/Mine Stalmann, Warten auf Antwort – Ein Deutsches Schicksal, München 1978, S. 18 
18 ebenda, S. 20 
19 Vernehmungsprotokoll von Margret Dreykorn (Bechler) vom 27.04.1950, Bundesarchiv DO/1/389 
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Anzeige von Margret Bechler vom 5. September 1943 gegen einen unbekannten Überbringer eines im Radio 
gehörten Lebenszeichens ihres Mannes Bernhard Bechler wegen „Verdacht der kommunistischen Propaganda 
durch anonyme Briefeschreiberei“, Bundesarchiv R 3018/1006 



 15 

 



 16 
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Albert Jacob wusste offenbar nicht, dass bereits viele Menschen aus Deutschland, Frankreich, 
der Schweiz, Italien an Margret Bechler geschrieben haben. Er konnte nicht ahnen, dass das 
Konzept des „Heimatdienstes“ des Senders „Freies Deutschland“ so gut aufgeht.   
Es gibt keine Hinweise darauf, dass den Familien der Soldaten, die über den „Heimatdienst“ 
bloße Lebenszeichen sandten, Repressionen gedroht hätten. Bernhard Bechler hat auch spä-
ter noch weitere Radiogrüße, zum Beispiel an seine Mutter im Erzgebirge, gesandt20, ohne 
dass diese dadurch in irgendwelche Schwierigkeiten geraten wäre. 
 
Weder Albert Jacob noch Margret Bechler wissen im Moment ihres Aufeinandertreffens, dass 
sich am Vortag bei Moskau gemeinsam mit Bernhard Bechler Hundert weitere gefangenge-
nommene deutsche Generäle, Wehrmachts- und Waffen-SS-Offiziere, gefangene SA-Führer 
und Wehrmachtspfarrer zum „Bund Deutscher Offiziere“ (BDO) zusammengeschlossen ha-
ben, um den Sturz Hitlers durch Aufrufe zu einer Revolte der Wehrmachtsführung zu unter-
stützen, und Bernhard Bechler Vorstandsmitglied des BDO wurde.  Sie können nicht ahnen, 
dass sich am Tag nach ihrem Zusammentreffen weit entfernt von Altenburg die BDO-Mitglie-
der und so auch Bernhard Bechler dem „Nationalkomitee Freies Deutschland“ anschließen 
werden, um vor allem die Wehrmacht zum Sturz Hitlers aufzurufen.  
 
Am 13. September 1943 ist auch noch nicht absehbar, dass Bernhard Bechler sehr viel später 
für das NKFD im Radio zu politischen Fragen und zum Sturz Hitlers sprechen und sich als Front-
bevollmächtigter des NKFD in Lebensgefahr begeben wird, um deutsche Soldaten zum Aufge-
ben zu überreden.  
Anders als in späteren Darstellungen behauptet, hat Bernhard Bechler in der von Albert Jacob 
gehörten Radiosendung am 3. September 1943 und auch zuvor keine politische Radiopropa-
ganda für das Nationalkomitee Freies Deutschland betrieben, sondern lediglich – wie Feldwe-
bel Kießling und viele weitere Soldaten auch – Familiengrüße gesprochen. Als Albert Jacob ihn 
hörte, war der Bund Deutscher Offiziere noch nicht einmal gegründet, Bechler noch nicht 
Frontbeauftragter des NKFD und auch noch nicht für den „Sender ‚Freies Deutschland’“ aktiv. 
Den Heimatgrüßen war keinerlei Gesinnungswandel Bernhard Bechlers zu entnehmen.  
Auch war Albert Jacob – anders als in einigen heutigen Publikationen zu Margret Bechler be-
hauptet – weder „Untergrundkämpfer“ noch ein „Kurier“ des NKFD oder von Bernhard Bech-
ler. 
 
All das wird die spätere Darstellung der Geschichte um die Jacob verratende Margret Bechler, 
teils verfälschend, teils mit entschuldigendem Unterton, mitprägen, an diesem Montagmor-
gen im September 1943 aber noch keine Rolle spielen können. Bernhard Bechler war am Tag 
des Zusammentreffens von Albert Jacob und Margret Bechler nur einer von vielen gefangenen 
Soldaten, die über den Rundfunk Frau und Kinder grüßen ließen. 

 
20 „Achtung, Achtung! Hier ist der Sender des Nationalkomitees Freies Deutschland!...Und nun, liebe Hörerin-
nen und Hörer, übermitteln wir Ihnen noch die selbstgesprochenen Grüße zweier deutscher kriegsgefangener 
Offiziere an ihre Angehörigen in der Heimat: ‚Ich, Major Bernhard Bechler, grüße meine Mutter, Frau Martha 
Bechler, aus Lengenfeld im Vogtland, Ortsteil Grün, zu ihrem Geburtstag am 30. November. Ich wünsche ihr 
alles Gute! Alle Volksgenossen in der Heimat und aller Kameraden an der Front bitte ich, meine Mutter zu be-
nachrichtigen, dass ich lebe und dass es mir gut geht. Achtung, Achtung! Ich gebe die Anschrift, bitte schreiben 
Sie mit: Frau Martha Bechler, ich buchstabiere laut: Bertha, Emil, Heinrich, Cäsar, Ludwig, Emil, Richard. Len-
genfeld im Vogtland...302. Hier spricht Major Bernhard Bechler.“, Sender ‚Freies Deutschland‘, Kriegsgefange-
nensendung: Grüße von kriegsgefangenen Soldaten aus der Sowjetunion - Major Bernhard Bechler an Martha 
Bechler, Deutsches Rundfunkarchiv, Archivnummer 2793660 
 



 18 

 
Zunächst klingelte Albert Jacob bei der Hauswartfrau Bär21, fragte sich zu Margret Bechler 
durch. Diese fertigt ihn brüsk an der Tür ab. Jacob ist konsterniert über die unerwartete Zu-
rückweisung, schließlich will er ein Lebenszeichen überbringen, ahnt indes die Gefahr und ver-
lässt das Haus.  
 
Albert Jacob eilt zurück in Richtung Bahnhof Altenburg und wirft dabei den anonym verfassten 
Brief für Bechler weg.  
 
Während dessen ruft Margret Bechler die Kriminalpolizei an und nimmt anschließend mit zwei 
Nachbarinnen die Verfolgung des schon 500 Meter entfernten Jacob auf, um ihn mit anderen 
festzuhalten, bis die gerufene Polizei eintrifft.  
 
Albert Jacob wird auf die Altenburger Polizeiwache gebracht und dort, weil er energisch be-
streitet, „hart angefasst“22 – man schlägt ihn so lange, bis er preisgibt, wo er den anonymen 
Brief für Margret Bechler hingeworfen hat.  
 
Diese wiederum diktiert derweil bei der Polizei einige Seiten belastende Aussage gegen Albert 
Jacob.  
 
Später wird Margret Bechler in ihrem Buch schreiben, dass ihre Vaterlandsliebe mit Schwarz-
weißdenken und Vorstellungen über „innere und äußere Feinde, Volksfeinde, Staatsfeinde, 
Judentum und Bolschewismus als große Weltfeinde“ es ihr „selbstverständlich“ erscheinen 
ließen, „den inneren Feind bekämpfen zu helfen, sofern ich konnte“. Sie wird auch von ihrer 
Angst um ihre Kinder und vor der Gestapo berichten. 
 

 
21 Constantin Pauli, Frauengeschichten - Margret Bechler, Sendung vom 4.9.1984, Radio Bremen, Archiv Radio 
Bremen 
22 Bundesarchiv Signatur R 3018/1006, Bl. 8 
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Anzeige von Margret Bechler gegen Albert Jacob am 13. September 1943, Bundesarchiv Signatur R 3018/1006 
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Am Dienstag, dem 14. September 1943 wird Albert Jacob von Altenburg zur Gestapo-Außen-
stelle Gera gebracht, dem Gestapo-Mann Kriminalobersekretär Zenker übergeben und in den 
durch alle Diktaturen der deutschen Geschichte hindurch gefürchteten „Amthordurchgang“, 
das Gerichtsgefängnis, eingesperrt.  
 
Am nächsten Tag durchsuchte die Gestapo die Wohnung von Albert Jacob in der Zwickauer 
Schlachthofstraße 15.  
Die Gestapo-Männer Kühn und Geilert drehen das Unterste zu Oberst. Was sie finden und 
beschlagnahmen, ist nicht der Rede wert. Ein Erinnerungsbuch des kommunistischen Italie-
ners Giovanni Germanetto von 1930, ein Gedicht- und Liederband von Lilly Korpus, der späte-
ren Frau des Dichters Johannes R. Becher. Ein Zettel mit den Sendezeiten und Frequenzen der 
gehörten Radiostationen, den Briefwechsel mit Mutter Kießling in Selb. Ein „Feindflugblatt“, 
das der Sohn als Trophäe aus Frankreich mitgebracht hatte. Und den „Siemens“-Radioapparat.  
 
Die Gestapo befragt auch den Heizer Paul Leupold aus Zwickau-Planitz, der seit drei Jahren 
mit Jacob auf dem Bürgerschacht II zusammenarbeitet. Der belastet seinen Arbeitskollegen 
und erzählt der Gestapo, dass er Jacob zwar für einen Einzelgänger hielt und ausschließen 
wolle, dass es eine Widerstandsgruppe gäbe, Jacob ihm aber im Gespräch von den gehörten 
Heimatgrüßen der Stalingrad-Gefangenen und anderen Sendungen berichtet habe.  
 
Später wird es Jacob zum Verhängnis und als „Wehrkraftzersetzung“ ausgelegt werden, dass 
er seinem Arbeitskollegen erzählte, dass er die „Heimatdienst“-Sendungen hörte und man 
aufgefordert sei, die Familien der Kriegsgefangenen zu grüßen.  
 
Obwohl Albert Jacob, der keinen Anwalt haben darf,  in den Gestapo-Verhören beteuert, dass 
er bei der Unterrichtung der Frauen diese nur „über das Schicksal ihrer Angehörigen zu beru-
higen“ versuchte und aus „Mitleid mit den Angehörigen der...Soldaten“ gehandelt habe, ge-
nügen der Gestapo die mickrigen Hinweise, ihn ohne Haftbefehl weiter in Haft zu halten.  
 
Die Arbeit des „Senders ‚Freies Deutschland’“ schreckte die Gestapo vom ersten Tag an auf: 
In den Gestapo-Akten23 wird notiert, dass seit den Kämpfen um Stalingrad Angehörige von 
vermissten Wehrmachtsangehörigen „von anonymen Zuschriften überschwemmt werden“, 
wonach die Vermissten in Kriegsgefangenschaft seien und dort gut behandelt würden. Die 
nach den Radiosendungen Briefe und Karten schreibenden „deutschen Menschen“ würden 
damit „den Sowjetstaat propagieren“, „Umsturzpropaganda betreiben“ und sich „volks- und 
hochverräterisch“ betätigen. „Zu diesen Kreisen zählt auch Jacob.“  
 
Der Verrat an Jacob ist kein Einzelfall. Die Festnahmen der Gestapo während des Zweiten 
Weltkriegens wegen „Rundfunkverbrechen“, das heißt dem Abhören und Weiterverbreiten 
von Nachrichten der „Feindsender“,  gehen zu gleichen Teilen auf Denunziationen der Benach-
richtigten wie auf Gestapo-Ermittlungen zurück. 
 
Wochen der Ungewissheit vergehen. Am 10. Dezember 1943 stellt die Gestapo Leitstelle Wei-
mar Strafantrag gegen Albert Jacob und die Mutter Kießling aus Selb wegen Rundfunkverbre-
chen. 

 
23 Bundesarchiv Signatur R 3018/1006 



 23 

 
 
 

Aussage des Paul Leupold gegen seinen Arbeitskollegen vom Zwickauer Bürgerschacht II, Albert Jacob, Bun-
desarchiv Signatur R 3018/1006 
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Vernehmungsprotokoll von Albert Jacob durch die Gestapo, Bundesarchiv Signatur R 3018/1006 
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Strafantrag der Gestapo gegen Albert Jacob, Bundesarchiv Signatur R 3018/1006 

 
 
 
Daraufhin wird Jacob – immer noch ohne Anwalt - am 15. Dezember 1943, nach über drei 
Monaten Rechtlosigkeit in Gestapo-Haft, richterlich vernommen.  
 
Für die spätere Behauptung von Margret Bechler, Jacob habe „im Laufe seiner Haft“ zwei wei-
tere Männer, davon einen Mann namens „Noski“, „in sein Unheil mit hineingerissen, auch sie 
waren hingerichtet worden“24, gibt es keinerlei Anhaltspunkte. Aus den erhalten gebliebenen 
Akten des Volksgerichtshofes zu Albert Jacob ergeben sich keinerlei Hinweise darauf, dass er 
irgendjemanden belastet oder gegen einen Dritten überhaupt nur ausgesagt hätte. 
 
Nach der Vernehmung erlässt Amtsgerichtsrat Striehn vom Amtsgericht in Gera einen Haftbe-
fehl gegen Albert Jacob, weil er ausländische Radiosender abgehört „und das Gehörte Arbeits-
kameraden weitererzählt haben soll“. Das ist seit 1939 ein Verbrechen, das nicht im Strafge-
setzbuch, sondern in der „Rundfunkverordnung“ steht.  
 
 
 

 
24 Margret Bechler/Mine Stalmann, Warten auf Antwort – Ein Deutsches Schicksal, München 1978, S. 47 
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Vernehmung von Albert Jacob vor dem Amtsgericht Gera, Bundesarchiv Signatur R 3018/1006 
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Der Haftbefehl gegen Albert Jacob vom 15. Dezember 1943, Bundesarchiv Signatur R 3018/1006 
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Die NS-Justiz macht nun aus der Überbringung einer (Über-)Lebensnachricht eine „Vorberei-
tung zum Hochverrat“.  
 
Am 22. Dezember 1943 wird die Sache vom Sondergericht Weimar an den Volksgerichtshof 
nach Berlin übersandt.  
 
Mehr als 16.700 Menschen werden zwischen 1934 und 1945 vor Hitlers politisches Scheinge-
richt in der Berliner Bellevuestraße, dem Volksgerichtshof, unter Leitung seines übelsten Pro-
tagonisten und Präsidenten Roland Freisler, gezerrt und verurteilt. Die 106 Berufsrichter und 
179 Staatsanwälte werden es bis zum Kriegsende auf 5.243 Todesurteile bringen. 
 
Ein politischer Witz, eine abfällige Bemerkung, ein geäußerter Zweifel am „Endsieg“, ein Ge-
spräch über eine gehörte Sendung eines Feindsenders genügen für ein Todesurteil; Justizmord 
an den eigenen Bürgern und an Zwangsarbeitern sind das Tagesgeschäft des Volksgerichtsho-
fes. Noch am 20. April 1945, wenige Tage vor der deutschen Kapitulation und kurz vor der 
Befreiung des Zuchthauses Brandenburg am 27. April 1945, ließ ein Mitarbeiter des Ober-
reichsanwalts dort 28 Exekutionen nach Urteilen des Volksgerichtshofes durchführen. 
 
Arthur Wolffs Voraussage aus dem Jahr 1934 von den unermesslichen Strömen von Blut, die 
diese mit fanatischen Nazis besetzte Einrichtung der Menschheit abverlangen  würde, bewahr-
heitete sich bis in die allerletzten Tage seiner Existenz auf grausame Weise.25 
 
In nur 12 Jahren NS-Herrschaft werden die Sondergerichte der Nazi-Justiz und des Volksge-
richtshofes insgesamt über 16.560 Menschen hinrichten lassen.   
 
Diese Justizmord-Maschinerie sollte nun „Recht“ über Albert Jacobs „Tat“ der Mitteilung der 
Lebenszeichen von Max Kießling an seine Mutter und von Bernhard Bechler an seine Frau 
sprechen. 
 
Reichsanwalt Albert Weyersberg, der auch die Widerstandskämpfer der „Weißen Rose“ um 
die Geschwister Scholl auf das Schafott brachte und nach dem Krieg im Westen Deutschlands 
unbehelligt weiter als Richter wirkte26, erhob am 7. Februar 1944  gegen den immer noch ohne 
Verteidiger inhaftierten Albert Jacob wegen Vorbereitung zum Hochverrat und Wehrkraftzer-
setzung Anklage beim Volksgerichtshof in Berlin.  
 
Jacob soll sich nun innerhalb von drei Tagen zu der zugestellten Anklage äußern und müht sich 
handschriftlich ohne Rechtsbeistand, die tödlichen Vorwürfe zu entkräften.  
 
 

 
25 Günther Wieland, Das war der Volksgerichtshof – Ermittlungen, Fakten, Dokumente, Pfaffenweiler 1989, S. 
98 
26 so Karl Jaspers, Antwort – Zur Kritik meiner Schrift ‚Wohin treibt die Bundesrepublik?’, München 1967, S. 84 
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Anklageschrift vom 7. Februar 1944 gegen Albert Jacob, Bundesarchiv Signatur R 3018/1006 
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Weiter im Geraer Landgerichtsgefängnis in Untersuchungshaft sitzend, erhält Jacob nun vom 
Volksgerichtshof einen Berliner Pflichtverteidiger, Rechtsanwalt Dr. Hans Martin Eckert, zuge-
teilt, den er indes nicht sprechen kann.  
 
Der von der Nazi-Justiz für Jacob bestimmte Verteidiger Eckert ist selbst ein überzeugter alter 
Nazi und bereits seit dem 1. November 1930 Mitglied der NSDAP (Mitgliedsnummer 
346808)27, zuvor war er Mitglied der Deutschnationalen Partei.  
Nachdem Eckert wegen Betrügereien als Notar auffällig geworden war, bat er darum, als An-
walt mit der längsten NSDAP-Zugehörigkeit in Berlin bevorzugt mit Pflichtverteidigungen be-
auftragt zu werden28, der Volksgerichtshof bestellte Eckert auch tatsächlich in vielen weiteren 
mit einem Todesurteil endenden Verfahren zum Pflichtverteidiger. 
 
Eckerts anwaltliches Engagement für den vom Tode bedrohten Albert Jacob bleibt überschau-
bar und wird sich auf eine Mitteilung vom 14. März 1944 an den Volksgerichtshof beschrän-
ken, dass er nach Akteneinsicht keinerlei Anträge zur Fortdauer der Haft stellen werde, sowie 
auf seinen Antrag in der Verhandlung, Jacob nur wegen des Abhörens feindlicher Sender zur 
verurteilen.  
Dafür stehen ihm - wie in jeder Pflichtverteidigung - 122,40 Reichsmark Anwaltsgebühren von 
Jacobs Familie zu; Jacob verdiente im Vergleich 1943 nur 30 Reichsmark in der Woche und war 
über die Monate der Haft ohne Einkommen. 
 
Der 3. Senat des Volksgerichtshofes setzte die Verhandlung gegen Albert Jacob auf den 31. 
März 1944 fest und plant dafür gerade einmal eine Stunde Verhandlungsdauer ein.   
 
Albert Jacob wurde daraufhin von Gera in das Gefängnis Berlin-Plötzensee unter der Gefan-
genenbuchnummer 2976/43 gebracht und auf dem Transport schwer misshandelt.29  
 

 
27 siehe Bundesarchiv, NSDAP-Gaukartei, BArch R 9361-IX Kartei 7261023 
28 Bundesarchiv, Akte des Reichsjustizministeriums zu Dr. Hans Martin Eckert, BArch R 3001 - 54837 
29 so Gerhard Jacob, Lebenslauf des Vaters Albert Jacob, Bundesarchiv Signatur DY 55/V 278/6/782 



 35 

 
 
Gefangenenkartei von Albert Jacob im Zuchthaus Berlin-Plötzensee, Landesarchiv Berlin A Rep. 369 
 

 
Am 31. März 1944 um 11.30 Uhr wurde Albert Jacob in den Saal 3 des Volksgerichtshofes in 
die Berliner Bellevuestraße geführt. Am Volksgerichtshof bildeten immer zwei Berufsrichter 
und drei Beisitzer aus der Nazi-Nomenklatura den jeweiligen Gerichtssenat, die Anklage führte 
der Oberreichsanwalt.  
 
Dr. Bruno Otto Paul Makart, der den Vorsitz des 3. Senats innehat und die Verhandlung gegen 
Jacob führt, wird es bis Kriegsende auf sieben Todesurteile bringen und nach dem Krieg unge-
rührt als Verwaltungsgerichtsdirektor in Köln weiter agieren30.  
 
Der NS-Staat fährt als Beisitzer Spitzen-Nazis gegen den Zwickauer Heizer auf – neben Makart 
agieren als Beisitzer SS-Gruppenführer Leo Petri, Generalarbeitsführer Hans von Mangold und 

 
30 Günther Wieland, Das war der Volksgerichtshof – Ermittlungen, Dakten Dokumente, Pfaffenweiler 1989, S. 
159 
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Gebietsführer der Reichsjugendführung Dr. Hansgeorg Moka. Kammergerichtsdirektor 
Gerhard Wilhelm Georg Schulze-Weckert, seit dem 1. Mai 1933 NSDAP-Mitglied, ist als Be-
rufsrichter der Berichterstatter des Senats gegen Jacob. Zeugen wurden gar nicht erst geladen.  
 
Der Anklagevertreter Amtsgerichtsrat Bruno Dölz beantragt für den Oberreichsanwalt die To-
desstrafe gegen Albert Jacob, den dauernden Ehrverlust und die Einziehung des Radios, 
Pflichtverteidiger Eckert bittet um eine Bestrafung nur wegen Rundfunkverbrechens. Um 
13.20 Uhr ist die Verhandlung schon vorbei.  
 
Der Volksgerichtshof aber vertagt die Sache.  
Es sollen erst nochmals „Ermittlungen über das Verhalten des Angeklagten im Betriebe“, auf 
dem Zwickauer Bürgerschacht II, angestellt und „ein politisches Führungszeugnis der Partei 
eingeholt werden“. Die Gestapo-Stelle in Zwickau wird damit beauftragt. 
 
Hoffnung keimt auf bei Albert Jacob, seiner Frau und den Bewohnern der Schlachthofstraße 
15. Vielleicht kommt man doch wenigstens mit dem Leben davon?  
 
Und zunächst geschieht auch wirklich Erstaunliches:  
 
Der Zwickauer NSDAP-Kreisleiter berichtet am 4. Mai 1944 an die Gestapo, dass über Albert 
Jacob „Nachteiliges in politischer Hinsicht nicht bekannt“ und er in der Öffentlichkeit nicht 
aufgetreten sei, er lebe mit seiner Ehefrau sehr zurückgezogen. „Die Familienverhältnisse gel-
ten als geordnet, und beide Eheleute werden als arbeitsame Menschen beschrieben“.  
 
Der Gestapo in der Zwickauer Konradstraße 5 kann das nicht gefallen.  
Fünf Tage später macht sich ein Zwickauer Gestapo-Mann auf zum Bürgerschacht II und be-
fragt den 49jährigen Werkmeister Kurt Döhler, nochmals den 55jährigen Heizer Paul Leupold 
und den 52jährigen Wächter und Bergarbeiter Max Göschel über Albert Jacob.  
 
Die Kollegen beschreiben ihn als überaus arbeitsam und einsatzbereit, berichten aber auch, 
er habe „bei jeder sich bietenden Gelegenheit“ durchblicken lassen, Informationen von aus-
ländischen Sendern zu haben. Die eigenen Kollegen reden Jacob so mit ins Verderben. 
 
Während Hedwig Jacob verzweifelt wie erfolglos Gesuche schreibt, ihr doch wenigstens die 
Anschrift des Pflichtverteidigers mitzuteilen und ihr versagt wird, Albert Jacob ein paar Le-
bensmittel in das Gefängnis zu schicken, regt sich jedoch selbst nach zehn Jahren NS-Diktatur 
noch solidarischer Bürgersinn in der Schlachthofstraße 15. 
 
 „Im Einverständnis aller Mitbewohner (17 Familien bestehend aus Beamten, Kaufleuten und 
Geschäftsinhabern)“ wendet sich die Luftschutzwartin des Hauses am 7. Mai 1943 an den 
Oberreichsanwalt, bestätigt Albert Jacob „besten Leumund“  und fordert im Namen der Zwick-
auer Mitbewohner auf drei Seiten, „in diesem Fall Gnade walten zu lassen“.  
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Schreiben der Luftschutzwartin Lotte Meisel im Namen der Hausgemeinschaft Schlachthofstraße 15 an den 
Oberreichsanwalt, gegen Albert Jacob Gnade walten zu lassen, Bundesarchiv Signatur R 3018/1006 
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Das Schreiben der Zwickauer Nachbarn erreicht auch den 3. Senat des Volksgerichtshofes, der 
die Fortsetzung der Verhandlung auf den 2. Juni 1944 um 09.00 Uhr festlegt.  
 
Das Gericht muss umdisponieren, weil ausgewählte Nazigrößen und oftmalige Todesurteils-
sprecher,  darunter der Dessauer Oberbürgermeister und SS-Obersturmführer Hanns Sander 
wie auch der als Beisitzer vorgesehene Chef des Heiratsamtes der SS, Otto Heider, nicht zum 
Termin erscheinen und über den Zwickauer Bergwerksheizer zu Gericht sitzen können.  
 
Ihre Vertreter könnten indes schlimmer kaum sein: 
Der in roter Robe nun den Vorsitz gegen Albert Jacob führende Volksgerichtsrat Hans Duve 
aus Braunschweig, seit Mai 1933 NSDAP-Mitglied, wird es bis zum Ende des Nazireichs und 
seinem daraufhin begangenen Selbstmord auf 36 Todesurteile bringen. Berichterstatter Kam-
mergerichtsrat Dr. Emil Köhler, NSKK-Obergruppenführer Regierungsdirektor Karl Offermann 
und NSKK-Brigadeführer Alfred Hoffmann gehören mit zu dem Tribunal. Beisitzer Ministerial-
dirigent Dr. med. Herbert Linden wiederum, ein kleiner unscheinbarer Mann, der über Jacobs 
Schicksal mitentscheiden soll, war einer der verantwortlichen Organisatoren der Anstalts-
morde in der „Aktion T 4“ gegen Behinderte, bei der 70.273 psychisch erkrankte Menschen 
vergast wurden.  
Anklagevertreter Heinrich von Zeschau, der gegen Albert Jacob die Todesstrafe fordert, wird 
bis Kriegsende mindestens acht Mitwirkungen an Todesurteilen zu verantworten haben, was 
ihn nicht daran hindert, nach dem Krieg als angesehener Landgerichtsrat in Ulm weiter unbe-
helligt zu agieren und Recht zu sprechen31.  
 
Die Verhandlung gegen den aus der Haftanstalt Plötzensee zugeführten Albert Jacob beginnt 
um 9.00 Uhr, die Arbeitskollegen vom Bürgerschacht II, Paul Leupold, Max Göschel und Kurt 
Döhler, sagen vor dem Volksgerichtshof als Zeugen aus.  
 
Anklagevertreter Heinrich von Zeschau wiederholt die Forderung nach der Todesstrafe. 
Pflichtverteidiger Eckert beantragt, Albert Jacob nur wegen des Abhörens ausländischer Rund-
funksender, nicht jedoch wegen der Verbreitung des Gehörten zu bestrafen.  
 
Der Prozess um Leben und Tod ist ein kurzer. Schon um 10.20 Uhr verkündet Richter Duve das 
Urteil:  
 
"Der Angeklagte Albert Jacob, ein alter Kommunist, hat monatelang ausländische, insbeson-
dere sowjetische Sender abgehört und deren Mitteilungen zu Werbungszwecken in seinem 

Betriebe sowie an Angehörige vermisster Stalingradkämpfer weitergegeben. 
Er wird deshalb zum Tode verurteilt. 

Die Ehrenrechte werden ihm für immer aberkannt." 
 
Das Überbringen eines Lebenszeichens münzte die NS-Terrorjustiz so in eine Wehrkraftzerset-
zung um. 
 

 
31 Günther Wieland, Das war der Volksgerichtshof – Ermittlungen, Fakten, Dokumente, Pfaffenweiler 1989, S. 
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Das Todesurteil des Volksgerichtshofes vom 2. Juni 1944 gegen Albert Jacob, Bundesarchiv R 3018/1006   
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Obwohl Werkmeister Döhler ihn vor Gericht als guten Arbeiter beschreibt und Jacob auch 
nach der Bekundung von Betriebswächter Göschel „ein guter Kamerad war“, lassen die Blut-
richter keine Milde walten. Jacob wird wegen seiner Fahrt zur Offiziersfrau Bechler als „ge-
fährlicher Feind der inneren Front“ tituliert, der durch die Überbringung des Lebenszeichens 
des gefangenen Bernhard Bechler „höchste Reichsinteressen“ gefährdet habe. Am 6. Juni 
1944 wird Albert Jacob von Berlin-Plötzensee in das Zuchthaus Brandenburg gebracht32.  
 
Aber die Familie und die Zwickauer Hausgemeinschaft wollen Albert Jacob noch nicht verloren 
geben.  
 
Sohn Gerhard, als Obergefreiter an der Ostfront, erhält das erste Mal seit eineinhalb Jahren 
Fronturlaub und darf seinen Vater für ganze 10 Minuten im Gefängnis besuchen. Am 4. Juni 
1944 schreibt er an die Kanzlei des Führers der NSDAP, Hauptamt für Gnadensachen, ein Gna-
dengesuch und bittet „unseren großen Führer“ Gnade walten zu lassen und ihm, dem Front-
soldaten, den Vater nicht zu nehmen. Auch an den Oberreichsanwalt wendet er sich, ebenso 
ein paar Tage später an Reichsjustizminister Thierack, um einen Akt der Gnade zu erbitten.  
Hedwig Jacob fleht am 30. Juni, ihren Mann wenigstens in Brandenburg besuchen zu dürfen.  
Die Gnadengesuche werden dem Ministerialrat Hans-Josef Altmeyer, einem ehemaligen Zent-
rums-Politiker und nunmehrigen NSDAP-Mitglied, im Reichsjustizministerium vorgelegt, der 
jedoch lehnt es ab, NS-Justizminister von Thierack die Begnadigung Jacobs auch nur vorzu-
schlagen. 
Es klingt wie eine Ironie des Schicksals, dass Gerhard Jacobs letztes Gnadengesuch für seinen 
Vater vom 20. Juli 1944 stammt. Just an diesem Tag verüben Wehrmachtsoffiziere um Oberst 
Stauffenberg ihr erfolgloses Attentat gegen Hitler. Der von Bernhard Bechler und dem Bund 
Deutscher Offiziere in sowjetischer Gefangenschaft erhoffte und beworbene breite Aufstand 
der Wehrmachtsführung gegen Hitler und seine Kumpane aber bleibt aus. 
 
Aber auch die Zwickauer Nachbarn von Jacob wollen noch weiter um sein Leben kämpfen. Die 
mutigen Unterzeichner des erneuten Gnadengesuchs sind die Frauen der Zwickauer Schlacht-
hofstraße 15, die Männer sind fast alle an der Front.  
Lotte Meisel, Elfriede Winkler, Hilde Speck, Charlotte Krug, ebenso wie Frau Wieduwilt, Frau 
Lohse, Frau Hühmann und Frau Fickert fordern mit ihrer Unterschrift, „die ausgeworfene To-
desstrafe wenigstens in Zuchthausstrafe herabzusetzen“.  
Mit Anstand und Bürgersinn konnte offenbar auch dem Nazi-Staat Paroli geboten werden. 
Über den Zwickauer Rechtsanwalt Dr. Artur Poppig, SA-Mitglied und seit 1. Mai 1933 in der 
NSDAP (Mitgliedsnummer 2960400)33,  bitten Hedwig Jacob und die mutigen Frauen der 
Schlachthofstraße 15 nun auch und gerade Margret Bechler, die Albert Jacob anzeigte, das 
Gnadengesuch mit zu unterzeichnen.  
Bechler aber schwankt zwischen helfen wollen und der Angst vor nicht absehbaren Folgen, 
lehnt schließlich gegenüber dem Anwalt brüsk ab. Sie könne, wird sie in ihrem späteren Buch 
berichten, sich nicht vorstellen, dass Albert Jacob nur wegen des Besuchs bei ihr zum Tode 
verurteilt worden sei, außerdem lebe man in einer Ausnahmezeit, das Schicksal des Volkes 
stünde auf dem Spiel, deshalb könne sie die Bitte nicht erfüllen.34 Durch Bechlers Zaudern 
erreicht das neuerliche Gnadengesuch der Frauen aus der Schlachthofstraße das Reichsjustiz-
ministerium erst am 26. Juli 1944. 

 
32 vgl. Ehrenbuch für die im Zuchthaus Brandenburg-Görden ermordeten Antifaschisten, Band 6, Berlin 1986 
33 siehe NSDAP Zentralkartei, BArch R 9361-VII Kartei/15960372 
34 Margret Bechler/Mine Stalmann, Warten auf Antwort – Ein Deutsches Schicksal, München 1978, S. 25 
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Das zweite Gnadengesuch der Hausgemeinschaft Schlachthofstraße 15 in Zwickau für Albert Jacob, Bundesar-
chiv R 3018/1006   
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Keiner der um Albert Jacob immer noch hoffenden und bangenden Menschen in Zwickau weiß 
zu diesem Zeitpunkt, dass dieser längst tot ist: 
 
Bereits am 6. Juli 1944 hatte Reichsjustizminister von Thierack „mit der Ermächtigung des Füh-
rers“ die Vollstreckung des Todesurteils gegen Albert Jacob angeordnet, dabei sei „mit größter 
Beschleunigung“ vorzugehen.  Am 10. Juli 1944 wurde vom Oberreichsanwalt der Hinrich-
tungstermin festgesetzt. Am 17. Juli 1944 um 13.30 Uhr, als zeitgleich in Moskau erstmals 
58.000 deutsche Kriegsgefangene durch die Stadt geführt werden, teilt man im Zuchthaus 
Brandenburg dem Überbringer von Kriegsgefangenengrüßen Albert Jacob in Gegenwart des 
Anstaltsarztes mit, dass alle Gnadengesuche vom Reichsjustizminister abgelehnt wurden, die 
Vollstreckung angeordnet und das Todesurteil gegen ihn nun sofort vollstreckt würde.  
 
Vier Tage zuvor war nur sein Pflichtverteidiger Eckert unter strengster Geheimhaltung über 
den Hinrichtungstermin informiert und dazu eingeladen worden; Eckert lehnte eine Teil-
nahme an der Hinrichtung ab.  
 
Albert Jacobs Familie erfuhr nichts. 
 
Die Hinrichtung leitet der Amtsgerichtsrat und Ankläger beim Volksgerichtshof Otto Rathma-
yer, der nach dem Krieg als Landgerichtsrat in Landshut tätig sein wird35.  
 
Um 15.08 Uhr wird Albert Jacob im Todestrakt des Zuchthauses Brandenburg mit auf dem 
Rücken gefesselten Händen dem berüchtigten Berliner Scharfrichter Wilhelm Röttger, der 
Tausende Menschen umbrachte, und dreien seiner Gehilfen „ruhig und gefasst, ohne Wider-
stand“ übergeben, acht Sekunden später ist er durch das Fallbeil enthauptet.  
 

 
35 Günther Wieland, Das war der Volksgerichtshof – Ermittlungen, Fakten Dokumente, Pfaffenweiler 1989, S. 
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Guillotine und Hinrichtungsraum im Zuchthaus Brandenburg, wo Albert Jacob am 17. Juli 1944 starb  
Foto: Hüber 
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Mit Albert Jacob starben an diesem blutigen Nachmittag im Zuchthaus Brandenburg weitere 
17 Opfer der Nazi-Justiz unter dem Fallbeil.  
 
Das Reichsjustizministerium hatte vorsorglich eine Bekanntmachung der Hinrichtung in der 
Presse oder durch Anschlag untersagt. Die Familie erfährt so erst viele Tage nach der Hin-
richtung vom Tod Albert Jacobs. In seinem letzten Brief an seine Frau macht er Margret 
Bechler für seinen Tod verantwortlich: „Frau Bechler ist schuld an meiner Verhaftung und 
Verurteilung. Sie wohnt in Altenburg/Thüringen, Barbarastrasse 26.“ 
 
Selbst Gerhard Jacobs Versuch, wenigstens die Urne seines hingerichteten Vaters für eine 
ordentliche Beisetzung in Zwickau zu erhalten, scheitert; am 7. September 1944 teilt der 
Oberreichsanwalt mit, die Beisetzung sei bereits erfolgt, mehr werde den Hinterbliebenen 
nicht mitgeteilt. 
 
Der Staatsanwalt beim Volksgerichtshof Heinz Wittmann kauft indes Anton Jacobs beschlag-
nahmte Radio für 125 Reichsmark aus der Asservatenkammer des Gerichts; er wird nur kurze 
Freude daran haben, wenige Monate später werden die Sowjets mit ihm kurzen Prozess in 
Brest machen.  
 
Sohn Gerhard muss auch nach der Hinrichtung seines Vaters von Zwickau zurück in Hitlers 
Krieg ziehen und kommt 1945 in Österreich in britische Gefangenschaft.  
 
Die kranke und seelisch völlig gebrochene Witwe Hedwig Jacob, die auch die Gerichtskosten 
und Anwaltskosten für das Terrorurteil gegen ihren Mann bezahlen muss, versucht, als Putz-
frau im Zwickauer Johannisbad und mit Unterstützung alter Zwickauer Gefährten ihres Man-
nes wie Bruno Badstübner zu überleben. 
 
 
Beisetzung 
 

Albert Jacobs Leichnam wurde am 18. Juli 1944 im Krematorium Brandenburg/Havel einge-
äschert. Das Standesamt Brandenburg stellte am 16. September 1944 unter der Nummer 
1775/1944 die Sterbeurkunde für Albert Jacob aus. Der Familie wurde die Herausgabe der 
Urne verwehrt. 
 
Erst 1946 wurde die Urne aus dem Zuchthaus Brandenburg nach Zwickau überführt und zu-
nächst am 7. Juli 1946 auf dem Hauptfriedhof der Stadt im Gräberfeld II.XVI.74 beigesetzt. 
 
Am 30. Mai 1948 wird die Urne von Albert Jacob anlässlich der Grundsteinlegung in die Ge-
denkstätte am Zwickauer Schwanenteich umgebettet.  
 
 
Juristische Aufarbeitung nach Kriegsende 
 
Gleich nach dem Einmarsch der Amerikaner geht Hedwig Jacob zur Polizei, übergibt alle in 
ihrem Besitz befindlichen Papiere zu Albert Jacobs Schicksal und zeigt Margret Bechler we-
gen der tödlichen Denunziation ihres Mannes an. Hedwig Jacob will, dass Margret Bechler 
für ihre Denunziation bestraft wird. 
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Nach dem Kontrollratsgesetz Nr. 10 (KRG 10) Art. II 1 c galten Denunziationen als „Verbrechen 
gegen die Menschlichkeit“36, das KRG 10 galt verbindlich für alle deutschen Gerichte in allen 
Besatzungszonen. 
 
Die amerikanischen Alliierten veranlassen am 9. Juni 1945 Magret Bechlers Verhaftung in Alt-
enburg, ihre Überstellung in das Zwickauer Gefängnis und die spätere Übergabe an die sow-
jetische Besatzungsmacht.  
 
Margret Bechler verschwindet daraufhin unter dem Vorwurf der Verbrechen gegen die 
Menschlichkeit und nach den Bestimmungen des Alliierten Kontrollrats bis 1950 in mehreren 
sowjetischen Internierungslagern und wird am 19. Juni 1950 unter ihrem Mädchennamen 
Dreykorn von den deutschen Landrichtern Fuchs und Genrich sowie den Schöffen Delling, Ull-
mann und Gotte der 3. Großen Strafkammer des Landgerichts Chemnitz in den „Waldheimer 
Prozessen“ wegen des Verrats an Albert Jacob zu lebenslanger Haft verurteilt.  
 
Mit Margret Bechler wurden in den Waldheimer Prozessen 336 Personen, darunter 28 Frauen, 
wegen Denunziation bestraft37.  
Schon 1956 wird sie jedoch entlassen und geht nach Wedel bei Hamburg, arbeitet später als 
anerkannte und geschätzte Lehrerin.  
 
Ihr Mann, Bernhard Bechler, der am 3. September 1943 über den Äther die von Albert Jacob 
gehörten Grüße an seine Familie in Altenburg richtete, erfährt erst nach seiner Rückkehr aus 
der Gefangenschaft von der tödlich endenden Tat seiner Frau, wendet sich von ihr ab und 
trennt sich von ihr, nimmt die beiden Kinder zu sich, heiratet später neu. Er wird erster Innen-
minister des Landes Brandenburg nach dem Krieg, später Volkspolizei- und NVA-General und 
für seine persönliche Entscheidung, mit Margret Bechler nach ihrer Tat nicht mehr das Leben 
teilen zu wollen, in der Literatur als „hemmungsloser Karrierist“ verfemt. 
 
Insgesamt 60 widerständischen Zwickauer Bürgern hat die Nazi-Diktatur das Leben gekostet. 
Das Opfer Albert Jacob wird am 11. Dezember 1945 von der OdF-Dienststelle Zwickau beim 
Rat der Stadt als „Opfer des Faschismus“ (OdF) anerkannt.  
 

 
36 Claudia Bade, „Das Verfahren wird eingestellt“. Die strafrechtliche Verfolgung von Denunziation aus dem Na-
tionalsozialismus nach 1945 in den Westzonen und in der frühen BRD, Historical Social Research, Vol. 26 – 2001 
– Nr. 2/3, S. 72 
37 Wilfriede Otto, Die „Waldheimer Prozesse“ 1950. Historische, politische und juristische Aspekte im Span-
nungsfeld zwischen Antifaschismus und Stalinismus, in: Forscher- und Diskussionskreis DDR-Geschichte, Hefte 
zur DDR-Geschichte 12, Berlin o.J., S. 21 
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Registrierungskartei des Antrages von Hedwig Jacob für Albert Jacob zur Anerkennung als Opfer des Faschis-
mus, Archiv Stadt Zwickau 

 
 
 
Das weitere Schicksal der Familie von Albert Jacob und der Umgang in der Erinnerungskultur 
 
Die Stadtverwaltung Zwickau, die OdF-Stelle und private Firmen setzen sich mehrfach bei den 
Besatzungsmächten dafür ein, dass Sohn Gerhard endlich am 2. November 1946 aus der bri-
tischen Gefangenschaft in St.Veit an der Glan in Österreich entlassen wird und nach Zwickau 
zurückkehrt. Er nimmt die Mutter bei sich auf, seine aus Spittal in Kärnten nach Zwickau mit-
ziehende Frau und Kind ergänzen das schwere, überschattete Nachkriegsglück. 
 
Hedwig Jacob, die noch nie einer Partei angehörte, tritt am 3. Oktober 1946 der SED bei, ohne 
sich jedoch am politischen Leben zu beteiligen.  
Im September 1947 wird auch sie offiziell als Opfer des Faschismus (Hinterbliebene) aner-
kannt, 1949 wird dies nach einer weiteren Überprüfung bestätigt. Sie lebt von 60 Mark mo-
natlicher Rente, bis ihr 1951 nach langem bürokratischen Hin und Her eine kleine Zusatzrente 
von 130 Mark als Opfer des Faschismus zugestanden wird. 
  
Am 7. Januar 1949, noch vor den Waldheimer Prozessen und der Aburteilung von Margret 
Bechler, wird in Oelsnitz/Erzgebirge der bisherige Hedwig-Schacht in Albert-Jacob-Schacht I 
und der Frieden-Schacht in Albert-Jacob-Schacht II umbenannt.  
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Viel spricht dafür, dass der hingerichtete Bergwerksheizer Albert Jacob aus Zwickau der Na-
mensgeber war, aber das ist bisher nicht mit Sicherheit feststellbar. 
Auch warum die Namensgebung nicht in Zwickau, sondern in Oelsnitz/Erzgebirge erfolgte, 
bleibt offen. 
 
Womöglich hat das Aussageverhalten der eigenen Kollegen vom Bürgerschacht II gegen Jacob 
eine Namensgebung im eigenen Schachtbetrieb in Zwickau untunlich erscheinen lassen; man 
hätte die Geschichte von Albert Jacob im eigenen Betrieb nicht ohne den Anteil der Arbeits-
kollegen an seinem Schicksal erzählen können. 
 
Denkbar ist  auch, dass einer stärkeren öffentlichen Erinnerung an Albert Jacob in der DDR 
entgegenstand, dass die Auslöserin der tödlichen Tragödie ausgerechnet die ehemalige Gattin 
eines nunmehrigen Spitzen-Genossen, des Vize-Stabschefs der Kasernierten Volkspolizei und 
späteren Vize-Chefs der NVA-Militärakademie, Bernhard Bechler, war. Eine öffentliche Wür-
digung Albert Jacobs hätte ein öffentliches Auserzählen seines Schicksals und der Rolle Marg-
ret Bechlers unumgänglich gemacht. Es spricht daher einiges dafür, dass dies politisch als nicht 
opportun erschien. 
 
Obwohl Albert Jacob an prominenter Stelle in Zwickau bestattet ist, wird in keiner der SED-
Publikationen über die Opfer der NS-Diktatur in Zwickau oder dem Bezirk Karl-Marx-Stadt sein 
Schicksal näher besprochen. 
Eine SED-Publikation von 1970 erwähnt Jacobs Namen gerade noch am Rande der Biografie 
von Bruno Badstübner, der nach der Hinrichtung Jacobs Witwe unterstützte. In die „Kurze Le-
bensbeschreibungen Zwickauer Arbeiterfunktionäre und Widerstandskämpfer“, die immerhin 
Willy Flügel zehn Seiten widmete und auch Helene Heymann als „Lene Börner“ mit ihrer Mut-
ter und ihrem Bruder erwähnt, schafft es Albert Jacob nur noch in den Anhang mit Angabe 
von Namen, Geburts- und Todesdatum, sein Leben und sein Schicksal werden nicht mehr er-
zählt. 
 
Warum die auch in der sich antifaschistisch definierenden DDR ohnehin sehr kleine Erinnerung 
an Albert Jacob schließlich gar nicht mehr gepflegt und sein Name aus der offiziellen Gedenk-
kultur getilgt wird, erklärt sich - neben der politischen Unschicklichkeit der tödlichen Verqui-
ckung der ersten Ehefrau eines DDR-Spitzenmilitärs, Mitbegründers des BDO und Frontbevoll-
mächtigten des NKFD in das Schafottieren eines Nazigegners - auch aus Nachkriegsentschei-
dungen der Stadtverwaltung in Zwickau: 
 
Die Abteilung Gesundheits- und Sozialwesen des Rates der Stadt Zwickau machte am 6. März 
1963 an den Rat des Bezirkes Meldung, dass sich Hedwig Jacob „am 12.8.1960 mit ihrem Sohn 
illegal nach Österreich abgesetzt hat“ und schlägt vor, ihre Anerkennung als VdN - Verfolgte 
des Naziregimes (Hinterbliebene) zurückzunehmen. Dem liegt ein Beschluss des Prüfungsaus-
schusses des Rates der Stadt Zwickau, VdN-Betreuungsstelle, ebenfalls vom 6. März 1963 zu 
Grunde, gegenüber Hedwig Jacob die Anerkennung als Verfolgte des Naziregimes (Hinterblie-
bene) zurückzunehmen. Am 19. März 1963 erkennt der Rat des Bezirkes Karl-Marx-Stadt da-
raufhin Hedwig Jacob die Anerkennung als Verfolgte des Naziregimes offiziell wieder ab - sie 
sei dafür wegen ihrer  „Republikflucht“ mit ihrem Sohn nach Österreich unwürdig, ihre Hand-
lungsweise habe nach den VdN-Richtlinien „die politische Bedeutung der VdN herabgesetzt 
oder dabei mitgewirkt, die VdN in ihrer Gesamtheit zu schädigen“. 
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Antrag der Stadtverwaltung Zwickau auf Aberkennung des Status als Verfolgte des Naziregimes (Hinterblie-
bene) für Hedwig Jacob, OdF/VVN-Akte Hedwig Jacob, Sächsisches Staatsarchiv Chemnitz,  Bestand 30413 Abt. 
9 Nr. 51042 
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Beschluss des Prüfungsausschusses des Rates der Stadt Zwickau, V.d.N.-Betreuungsstelle, zur Aberkennung der 
Eigenschaft einer Verfolgten des Naziregimes für Hedwig Jacob,  OdF/VVN-Akte Hedwig Jacob, Sächsisches 
Staatsarchiv Chemnitz,  Bestand 30413 Abt. 9 Nr. 51042 
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So wird die Witwe von Albert Jacob, das so schwer geprüfte Opfer der einen Diktatur, von der 
nachfolgenden, die doch den Antifaschismus als Staatsdoktrin in Anspruch nahm, diskredi-
tiert.  
 
Wahrscheinlich ist, dass der Sohn schlicht mit seiner Familie in die Heimat seiner Ehefrau nach 
Spittal an der Drau in Österreich zurück und die kranke und gebrochene Mutter nicht allein in 
Zwickau zurücklassen konnte und wollte. Das genügte damals dem Rat der Stadt Zwickau of-
fenbar schon für eine Unwürdigkeitserklärung. 
 
In den Folgejahren taucht Albert Jacobs Name in den Erinnerungspublikationen der DDR und 
der SED - wenn überhaupt - nur noch als Randnotiz auf. Obwohl die Zahl der tödlichen Opfer 
der NS-Gewaltherrschaft in Zwickau nur 60 Personen umfasst, wird seine Geschichte nicht er-
zählt.  
 
Auch nach dem Ende der DDR, verbunden mit einer Neuausrichtung der Erinnerungskultur, 
ändert sich das nicht. Ein einziger Presseartikel38 im Jahr 1992, der sich kritisch mit den Zeu-
genaussagen von Margret Bechler gegen Richter der „Waldheimer Prozesse“ auseinander-
setzt, erwähnt Jacobs Schicksal.  
Eine (postume) Rehabilitierung von Hedwig Jacob wegen der Aberkennung des Status als Ver-
folgte des Naziregimes, die nach dem Verwaltungsrechtlichen Rehabilitierungsgesetz 
(VwRehaG) wohl möglich wäre, findet nicht statt, weil dies niemand bei der sächsischen Re-
habilitierungsbehörde beantragt. 
Heute ist in Oelsnitz/Erzgebirge und selbst im dortigen Bergbaumuseum oder dem Bergarchiv 
Freiberg nicht mehr bekannt, an welche Person die früheren Albert-Jacob-Schächte erinnern 
sollten. Der mit EU-Geldern finanzierte bergbauhistorische Rundweg in Oelsnitz führt längst 
den alten Namen Friedensschacht-Weg, nicht jedoch Albert-Jacob-Schacht-Weg. Die Erinne-
rung an die Albert-Jacob-Schächte und ihren Namensgeber hat sich auch in Oelsnitz mit dem 
Abriss der letzten Fundamente aufgelöst und ist verschwunden. 
 
Das Aufmerksamkeitsgefälle zwischen dem Opfer des Volksgerichtshofes Jacob und der ihn 
verratenden Majorsfrau Margret Bechler bleibt enorm. Wissen um Albert Jacob ist in der Öf-
fentlichkeit kaum vorhanden, die Erzählversion von Margret Bechler überschattet alles an-
dere: 
Im Jahr 1978 erscheint erstmalig das Buch „Warten auf Antwort - Ein deutsches Schicksal“, in 
dem Margret Bechler zusammen mit der Autorin Mine Stalmann nicht nur ihre tragischen per-
sönlichen Hafterfahrungen nach 1945 beschreibt, sondern auch versucht, ihren Verrat gegen 
Albert Jacob zu rechtfertigen. Das Buch wurde, wie es bei der Enquete-Kommission „Aufarbei-
tung von Geschichte und Folgen der SED-Diktatur in Deutschland“ heißt, „von der westdeut-
schen Öffentlichkeit mit höchster Aufmerksamkeit registriert“. Aus Albert Jacob wird in dem 
Buch ein so nicht auffindbarer „Anton Jakob“, viel Unstimmiges in der Darstellung wird nicht 
hinterfragt, im Mittelpunkt steht nicht das Schicksal des Opfers Jacob und seiner Familie.  
 
Das Buch erscheint bis heute in fünfzwanzig Auflagen, das Interesse am Nachkriegsschicksal 
der Frau, die Albert Jacobs Weg tödlich beeinflusste, ist so groß wie die Empörung über ihren 
früheren Ehemann Bernhard, der sich nach dem Krieg von ihr abwandte. Lesungen, 

 
38 Marcel Braumann, Er brachte ihr Lebenszeichen, sie ihm den Tod, Zeitung Neues Deutschland vom 
09.12.1992, S. 3 
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Buchbesprechungen, Abhandlungen werden verfasst. Zwei Fernsehdokumentationen, von Ra-
dio Bremen und dem SWR, werden über Margret Bechlers Schicksal produziert, sie gibt darin 
Albert Jacob eine persönliche Mitschuld an seinem Schicksal.  
 
Keiner der an den Produktionen beteiligten Journalisten oder Autoren späterer Artikel über 
Margret Bechler macht sich die Mühe, nach dem wahren Namen und dem Schicksal des hin-
gerichteten Zwickauer Bergwerkheizers und seiner Familie zu suchen. 
Während Margret Bechlers Darstellungen sogar den Weg in das Archiv „Deutsches Gedächt-
nis“ finden, schafft es Albert Jacobs Schicksal noch nicht einmal bis auf die „Liste von im Deut-
schen Reich hingerichteten Personen“ bei der deutschen Wikipedia.   
Die Erinnerung an Margret Bechler, die Albert Jacob verriet, wird gepflegt und weitergetragen: 
Im schleswig-holsteinischen Wedel, wo Margret Bechler nach ihrem Weggang aus der DDR 
erfolgreich als sehr angesehene Lehrerin wirkte, werden nach ihrem Tod Erinnerungen und 
Dankesworte veröffentlicht. Das dortige Johann-Rist-Gymnasium vergibt seit 2001 jährlich 
den „Margret-Bechler-Preis“ für leistungsstarke Schülerinnen und Schüler. Ihr Buch „Warten 
auf Antwort“ wird weiterhin verlegt und besprochen, bei einem großen Onlinehändler er-
reicht es fünf maximale Bewertungssterne. Das Mütterzentrum Salzgitter lud anlässlich des 
Frauentages 2015 zu einer Lesung des Buches ein.  
Im Jahr 1992 wird das wegen des Verrats an Albert Jacob in den „Waldheimer Prozessen“ 
verhängte Urteil des Landgerichts Chemnitz gegen Margret Bechler in einem Rehabilitierungs-
verfahren aufgehoben, weil diese Gerichtsverfahren nicht rechtsstaatlichen Grundsätzen ent-
sprochen hatten. Die Entscheidung ergeht auf der Grundlage des „Gesetzes über die Rehabi-
litierung und Entschädigung von Opfern rechtsstaatswidriger Strafverfolgungsmaßnahmen im 
Beitrittsgebiet“. Formal bleibt die Denunziation an Albert Jacob damit ungesühnt. 
 
Die westdeutsche Justiz, die schon in den fünfziger Jahren die Urteile der Waldheimer Pro-
zesse als nichtig erachtete und deshalb auch neuerliche westdeutsche Strafverfahren gegen 
in Waldheim für NS-Unrechtstaten Verurteilte für zulässig erklärte, hat nie gegen Margret 
Bechler ermittelt. In den westlichen Besatzungszonen und der späteren Bundesrepublik setzte 
sich eine rechtspositivistische Haltung eines Rückwirkungsverbots durch – Denunziation war 
im NS-Staat nicht strafbar. Mit dem ersten „Straffreiheitsgesetz“ von 1949 wurden Denunzia-
tionen der Nazizeit in der Bundesrepublik nicht mehr verfolgt und Verurteilte amnestiert, spä-
testens mit der Rücknahme des Kontrollratsgesetzes 10 und der Hinwendung zum deutschen 
Strafrecht 1951 „wurde der Verurteilung von Denunzianten als mittelbare NS-Täter, die in der 
Regel die Verfolgung von Regimegegnern oder unliebsamen Personen überhaupt erst in Gang 
gesetzt hatten, ein Riegel vorgeschoben“39, „die strafrechtliche Verfolgung von Denunziation 
aus dem Nationalsozialismus in den Westzonen und der frühen BRD kann also durchaus als 
Fiasko bezeichnet werden“40. 
 
Erst sechs Jahre später wird der Deutsche Bundestag das „Gesetz zur Aufhebung nationalso-
zialistischer Unrechtsurteile in der Strafrechtspflege“ (NS-AufhG) beschließen und 1998 pau-
schal alle Urteile des Volksgerichtshofes, damit auch das gegen Albert Jacob, aufheben.  
 
 

 
39 Claudia Bade, „Das Verfahren wird eingestellt“. Die strafrechtliche Verfolgung von Denunziation aus dem Na-
tionalsozialismus nach 1945 in den Westzonen und in der frühen BRD, Historical Social Research, Vol. 26 – 2001 
– Nr. 2/3, S. 76 
40 ebenda, S. 77 
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